
Protestierende Ostdeutsche vergangenen Dienstag in Wittenberge: Gestörtes Verhältnis zur Demokratie?
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Fegefeuer des Volkszorns
Der Protest gegen Hartz IV schlägt im Osten in blanken Hass um, gegen Wessis, Demokratie und 

Obrigkeit. Auf der Straße vereint – ein informelles Bündnis aus Rechtsextremisten, Absteigern 
und PDS. Bundestagspräsident Wolfgang Thierse warnt: „Was hier gesät wird, werden andere ernten.“
Auf dem Marktplatz von Spremberg
steht ein kräftiger Mann in der
Abendsonne und wartet. In der

Hand hält er eine Fahne der Globalisie-
rungsgegner von Attac, um den Hals bau-
melt eine Trillerpfeife, auf dem Kopf sitzt
eine Baseball-Mütze des Schützenvereins.
„Gab es kein deutsches Kind, das Schröder
adoptieren konnte?“, zischt er, „warum
denn ein Russenkind?“

Dann hat er keine Zeit mehr, seine ei-
gene Frage zu beantworten. Er läuft rot an
und brüllt. „Lügner! Lügner!“ Mit ihm
schreien, pfeifen und johlen 200 weitere
Männer und Frauen. Das Objekt ihres Has-
ses hat soeben die Bühne betreten: Mat-
thias Platzeck, Sozialdemokrat, Ostdeut-
20
scher, Ministerpräsident von Brandenburg
und Wahlkämpfer.

„Lass mal“, sagt Platzeck zu seinem
Leibwächter, der ihn mit einem Regen-
schirm schützen will. „Ich werde Ihnen
hier keine Dinge versprechen, die ich nicht
halten kann“, ruft er dann in die Menge,
doch seine Stimme versinkt im wütenden
Geheul der Protestierer.

In Zwickau ist es am selben Tag Franz
Müntefering, der den Hass zu spüren be-
kommt. Die Pfiffe setzen schon ein, als der
SPD-Chef noch gar nicht angefangen hat.
Müntefering vermeidet den Symbol-Be-
griff „Hartz IV“ und spricht vom „Gesetz
zur Bekämpfung der Langzeitarbeitslosig-
keit“. Höhnisches Gelächter.
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Er redet von Milliarden-Hilfen für die
Kommunen. Ein Mann im Polohemd brüllt:
„Was verdienen Sie denn?“ Ein anderer
schreit: „Was kostet Ihr Anzug?“ Münte-
fering versucht zu kontern: „Der ist vom
KaDeWe und wahrscheinlich viel billiger
als Ihr Fahrrad-Dress.“ Grölen, Johlen.
Wütend greift Mario Pecher das Mikrofon.
Der SPD-Kandidat für den Sächsischen
Landtag ist rot vor Erregung. „Ich schäme
mich als Zwickauer dafür, wie manche hier
auftreten.“

Am Tag zuvor war es der Kanzler, der
durchs Fegefeuer des ostdeutschen Volks-
zorns musste: „Lügner! Lügner!“, brüllten
aufgebrachte Protestierer, als Gerhard
Schröder im brandenburgischen Witten-
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berge den 76-Millionen-Euro-Bahnhof der
Stadt einweihte (siehe Kasten Seite 22). Ein
Ei flog, der Mann, der einst versprochen
hatte, den Aufbau Ost zur „Chefsache“ zu
machen, dem ostdeutsche Stimmen zwei-
mal zur Kanzlerschaft verholfen haben,
sieht sich zum Objekt schwerer Wut her-
untergestuft.

Als Schröders Vorgänger Helmut Kohl
(CDU) im Mai 1991 in Halle mit Eiern be-
worfen wurde, war Müntefering, damals
Aufbau-Ost-Helfer Schröder: Warnung vor einem neuen Ost-West-Konflikt
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Parlamentarischer Geschäftsführer der
SPD-Fraktion, noch voll klammheimlicher
Freude. Das „wirklich dicke Ei“ seien
schließlich die Wortbrüche des „Kanzlers
der Einheit“ gewesen. Das Verständnis für
die Protestierer ist dem Sozialdemokraten
aus dem Sauerland vergangen. Ratlos ent-
fuhr ihm in Zwickau: „Das habe ich so
noch nie erlebt.“

Es ist ein erschreckendes Bild, das sich
Wahlkämpfern wie Müntefering oder Plat-
zeck seit der vergangenen Woche in Ost-
deutschland zeigt. Hinter den friedlichen
Protestopfer Kohl (1991 in Halle)
Wut über gebrochene Versprechen 
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Zuhörern und applaudierenden Anhän-
gern baut sich mittlerweile eine zweite, 
immer größer werdende Gruppe auf. Men-
schen mit düsteren Gesichtern, viele alko-
holisiert, grölende Skinheads und schmäch-
tige Rentner, die erregt mit Anti-Hartz-
Plakaten der PDS fuchteln.

Längst geht es bei den Protesten im
Osten nicht mehr um Hartz IV, um Frei-
beträge oder Zumutbarkeitsregeln – längst
ist der Protest umgeschlagen in eine Mi-
schung aus Ressentiments und blankem
Hass gegen Wessis, Demokratie und „die
da oben“. „Die müssen erst mal alle weg,
das ganze System“, schimpft ein erregter
Mann auf dem Marktplatz von Spremberg
– und spricht aus, was viele denken.

Die Stimmung in Ostdeutschland sei „in
erschreckendem Ausmaß gekippt“, warnt
inzwischen Bundestagspräsident Wolfgang
Thierse, und Parteifreund Platzeck kons-
tatiert düster, der Osten rutsche „stim-
mungsmäßig raus aus Deutschland“.

15 Jahre nach dem Fall der Berliner
Mauer sind viele Ostdeutsche – so scheint
es – immer noch nicht im neuen Deutsch-
land angekommen. Nur jeder Zweite hält
die bundesrepublikanische Variante der
Demokratie für die beste Staatsform; im
Westen sind es immerhin 80 Prozent. 

So groß war die öffentliche Aufregung
um diese Ergebnisse des „Datenreports“
des Statistischen Bundesamts, dass eine
weitere Erkenntnis der Wiesbadener For-
scher völlig unterging. Bedenklich sei vor
allem, so schreiben sie, dass ausgerechnet
die Jüngeren immer unzufriedener mit der
Demokratie seien. 

Einen „Gefühlsstau“ hatte der Hallenser
Psychotherapeut Hans-Joachim Maaz sei-
nen Landsleuten 1990 nach vier Jahrzehn-
ten Staatssozialismus attestiert. Nun deuten
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alle Zeichen darauf, dass sich nach knapp
14 Jahren deutscher Einheit bei vielen Ost-
deutschen ein zweiter Gefühlsstau aufge-
baut hat, der sich in diesen Tagen auf den
Straßen Sprembergs, Zwickaus oder Leip-
zigs lautstark entlädt. 

„Bestimmt jeder Vierte ist nicht ange-
kommen im vereinigten Deutschland“, sagt
Maaz heute, „diese 25 Prozent können
nicht sehen, wie schön Quedlinburg heute
ist. Diese Gruppe sieht nur, wie viel Ar-
beitslosigkeit es dort gibt.“ Es ist eine Mi-
schung aus enttäuschten Hoffnungen,
Sehnsucht nach dem starken Staat, Angst
vor dem Absturz und dem Gefühl, als Ost-
deutscher nur Bürger zweiter Klasse zu
sein, die den Treibstoff der Proteste bildet
– und sie zunehmend unberechenbar
macht. Auch der frühere SPD-Chef Oskar
Lafontaine, der diesen Montag in Leipzig
zu den Demonstranten sprechen will, tritt
eine Reise ins Ungewisse an. Schließlich
hatte er schon 1998 die Abschaffung der
Arbeitslosenversicherung angeregt (siehe
Kasten Seite 26).

Auf den ostdeutschen Plätzen mar-
schieren inzwischen Skinheads, PDS-Mit-
glieder und Arbeitslose nebeneinander –
wie eine neue, wenn auch unerklärte na-
tionale Front. Da sei etwas „ins Rutschen
geraten“, warnt Platzeck vor einem Phä-
nomen, das der Berliner Theologe Richard
Schröder als „Verlust der Mitte der Gesell-
schaft in Ostdeutschland“ bezeichnet.

Die neue Qualität des Protests hat auch
im Westen der Republik zu einer erregten
Debatte geführt. „Ist der Osten undank-
bar?“, fragte aufgeregt die „Bild“-Zeitung.
Seit der Wiedervereinigung sind 1250 Mil-
liarden Euro in die ostdeutschen Bundes-
länder geflossen. Jedes Jahr überweisen
die Deutschen der Alt-Republik 90 Milli-
arden Euro an die Mitbürger im Osten und
damit rund vier Prozent ihrer gesamten
Wirtschaftsleistung. Ein ganzer Landstrich
hängt am Tropf, nur die Hälfte des Geldes,
das den Ostdeutschen zur Verfügung steht,
erwirtschaften sie selbst. Der Rest sind
Alimente.  

Die politische Sprengkraft, die die neue
Protestwelle deshalb auch im Westen ent-
faltet, ist den Berliner Koalitionären nicht
entgangen. Männer wie der nordrhein-
westfälische SPD-Chef Harald Schartau
warnen vor schwer wiegenden Risiken und
Nebenwirkungen der Tiraden im Osten.

Die Menschen dort sollten die Lage bloß
nicht weiter eskalieren lassen, mahnte
Schartau die Ostgenossen am vergangenen
Montag im SPD-Präsidium. Denn auch im
Westen sei die Stimmung angesichts der
anhaltenden Ostforderungen inzwischen
„explosiv“. „Wenn man wollte“, warnte
Schartau, „könnte man im Ruhrgebiet eine
richtige Welle erzeugen.“

Berater und Demoskopen von NRW-Mi-
nisterpräsident Peer Steinbrück hatten zu-
vor in landesweiten Umfragen getestet,
welche Themen die Menschen im bevöl-
21
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Ausgemustert, abgewickelt
Warum in Wittenberge aus Ohnmacht Wut auf den Kanzler wurde
Wittenberge, 7.26 Uhr, Gleis 4. Der
Super-Wessi trifft ein, aus Berlin,
sechs Minuten zu früh und so, wie

man sich das hier vorstellt: ein gelackter
Typ, fast ganz in Weiß, immer Vorfahrt 
und ständig in Eile. Es ist der ICE 730 
„Bochum“, und er hält eigentlich nie 
länger als zwei Minuten in Wittenberge,
Brandenburg.

Es muss also am vergangenen Donners-
tag schon einen Grund geben, warum der
Hightech-Zug diesmal länger steht, und die-
ser Grund ist der Lokführer. Der Lokfüh-
rer steigt aus, der Lokführer pinkelt auf
den Boden der Kleinstadt Wittenberge,
Hamburg

Wittenberge

ICE-Strecke
WITTENBERGE
Einwohner

Arbeitslosenquote       19 %

Dezember 1988    ca. 30000
August 2004       ca. 21000

ehemaliger
Grenzverlauf

eere Wohnungen in einem Außenbezirk von Wittenberge, Arbeitsloser Möske, Rentner Gross, neuer ICE-Bahnhof: „Alles tot hier“
dann steigt er wieder ein. Und um 7.34 Uhr,
nach sieben Minuten und fünf Sekunden,
ist Wittenberge wieder vom Westen verlas-
sen, eine Stadt im Osten, bisher bekannt für
nichts weiter.

Jetzt aber ist die Stadt die Stadt jener be-
drohlichen Wut, die den Regierenden im
Osten entgegenschlägt. Eine Frau wollte
dem Kanzler ein Ei an den Kopf werfen,
traf aber nicht, und Mittelfinger reckten sich
ihm entgegen, am vergangenen Dienstag,
bei der Eröffnung des neuen ICE-Bahnhofs.

Nur ein Bahnhof? Eher ein Designermö-
bel, kühl und glatt. Vielleicht erklärt gera-
de dieser Neubau mehr als alles andere die
gefährlich tief werdende Kluft zwischen Ost
und West, zwischen Krisenverlierern und
Kanzler. Denn dieser Bahnhof hat 400 Me-
ter lange Bahnsteige, bewacht von zehn
Kameras, hat sanft geschwungene Dächer,
die an japanische Pagoden erinnern, er hat
einen gläsernen Aufzug, mit Profilen aus
gebürstetem Edelstahl. Dieser Bahnhof hat
76 Millionen Euro gekostet, er steht für den
Fortschritt – aber mit der Stadt hinter den
Gleisen hat der Fortschritt nichts zu tun.
Aus dem ICE steigt deshalb auch nur ein
einziger Passagier aus. Ein Passagier und
ebender Lokführer, zum Pinkeln.

Und das ist der Grund, warum der Bahn-
hof Wittenberge wie so ein Bahnhof wirkt,
Berlin
den man aus Western-Filmen
kennt, wenn der Dampfzug ir-
gendwo in der Prärie halten
muss, um Wasser aufzuneh-
men. Hauptsache, es geht bald

weiter, für Männer mit Laptops und Frau-
en mit der „Frankfurter Allgemeinen“, die
hinter getöntem Glas sitzen und genervt
rausschauen. Manchmal nicht mal das.

Jetzt aber kam der Kanzler, und der
Kanzler blieb nicht nur ein paar Minuten,
er blieb zwei Stunden, Zeit genug für alle,
für die der Zug in Wittenberge schon längst
abgefahren ist.

Denn Wittenberge, das ist einer dieser
Orte im Osten, die durchaus pittoreske Sei-
ten hätten, wenn ihre mit Kopfstein und
Westgeld gepflasterten Innenstädte viel-
leicht durch ein paar Einwohner belebt
würden. Von den 30000 zur Wendezeit sind
aber nur noch 21000 übrig, und weil Mo-
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natsende ist, gehen davon auch nicht mehr
viele in die Stadt. „Das Geschäft muss man
an den ersten fünf Tagen im Monat ma-
chen, danach ist das Geld weg“, sagt Jürgen
Helmdach, der Kioskbesitzer an der Bahn-
straße.

Von denen, die noch hier sind, haben gut
19 Prozent keine Arbeit. Die Jungen aber,
die nichts gefunden haben, sind schon weg,
nach Berlin oder Westdeutschland, und die
noch Jüngeren können es kaum erwarten.
„Alles tot hier“, murrt eine angehende Flo-
ristin, 18; nächstes Jahr geht auch sie, das
Leben suchen. So schrumpft die Stadt, und
wenn der Vize-Bürgermeister Gotthard
Poorten über die Zahlen redet, klingt das so
schicksalsergeben wie ein „Der Herr hat’s
gegeben, der Herr hat’s genommen“.

Vor allem aber, so sehen sie das abends
im „Perleberger Bistro“ – vier Arbeitslose
und ein Rentner –, hat es der Westen ge-
nommen. „Wat war denn mit de Nähma-
schinenfabrik?“, fragt Rainer Möske, 53,
arbeitsloser Fernfahrer, und beantwortet
seine Frage auch gleich: „Ham Se nache
Wende dichtjemacht.“ Und die Zellwolle?
Dicht. Die Ölwerke? Dicht. Mehr als 5000
Arbeitsplätze. Nur im Bahnausbesserungs-
werk gibt es noch 850, aber das waren
früher auch mehr, erinnert sich Gerhard
Gross, 72, der Rentner.

Wo also sollen jetzt die Stellen herkom-
men, wenn es heißt, mit Hartz IV werde das
Arbeitsamt allen mehr anbieten? Daran
glaubt im Bistro keiner, sie wissen nur, dass
sie bald ganz unten angekommen sind, auf
einer Stufe mit den Sozialhilfeempfängern.
Ausgemustert, abgewickelt. Und ihr Osten
– Transitzone, von Hamburg nach Berlin.

Auch am Bismarckplatz, zentrale Lage,
sind die Schaufenster längst zu Schaubüh-
nen des Niedergangs geworden. „Der La-
den wird zum 6. 6. 2003 geschlossen“, steht
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kerungsreichsten deutschen Bundesland
besonders bewegen. So konnten sie Stein-
brück eine eindeutige Empfehlung geben,
wie er die Landtagswahl im kommenden
Jahr gewinnen könnte: „Wenn Sie ein wirk-
lich populäres Thema haben wollen, dann
ist es die Ostförderung.“ Doch der Sozial-
demokrat winkte ab. Das sei vielleicht hilf-
reich für den Wahlkampf, aber nicht für
das Gleichgewicht der Republik. 

Der Konflikt zwischen Ost- und Westin-
teressen wird in der Spitze der Sozialde-
mokratie als „höchst brisant“ gewertet. Er-
zürnt verfolgten die Ostvertreter vergan-
gene Woche die öffentlichen Äußerungen
von Schartau. Die Einheit sei an einem
„kritischen Punkt“ angelangt, sagte der
und klagte: „Immense Summen gehen in
den Osten, die Menschen sind aber unver-
ändert unzufrieden.“

Sein Parteifreund, der rheinland-pfälzi-
sche Ministerpräsident Kurt Beck, warnte
währenddessen vor der Gefahr, dass im
Westen das Verständnis für die heftige Ab-
lehnung im Osten verloren gehe. „In zu-
nehmendem Maße gibt es eine Ableh-
nungsdiskussion zum solidarischen Ver-
halten gegenüber dem Osten Deutschlands.
Viele Leute sagen: Es reicht mit dem stän-
digen Fordern.“

Auch die neue Zusage von Wirtschafts-
minister Wolfgang Clement (SPD), die er
per Brief den „lieben Kollegen“ in den
neuen Ländern gab,  wird in Städten wie
Gelsenkirchen nicht für Begeisterung sor-
gen, denn auch dort liegt die Arbeitslosig-
keit mit rund 18 Prozent auf Ostniveau:
300 Millionen Euro mehr als bislang ge-
plant sollen im kommenden Jahr für die
Arbeitsmarktpolitik in Ostdeutschland
ausgegeben werden.

Bei einem Treffen am Sonntag vor zwei
Wochen in Berlin versuchten die fünf SPD-
Landeschefs aus dem Osten, Parteichef
Müntefering die ostdeutsche Gefühlslage
näher zu bringen: „Die Ostdeutschen ha-
ben eine große Sehnsucht nach Gleich-
d e r  s p i e g e l 3 6 / 2 0 0 4
heit“, sagte Mecklenburg-Vorpommerns
Ministerpräsident Harald Ringstorff. Wenn
man einen Ostdeutschen frage: „Wollt ihr,
dass alle Menschen nur trockenes Brot be-
kommen, oder wollt ihr, dass alle Brot mit
Margarine bekommen und einige sich zu-
sätzlich Kaviar draufschmieren können?“,
sei die Antwort klar: Die Ostdeutschen sei-
en dann für Trockenbrot für alle. „Viele“,
so Ringstorff, „sehnen sich nach der Si-
cherheit zurück, die es in der DDR gab.“
Müntefering nickte und sagte nichts. 

Das Entsetzen über die „undankbaren“
Ossis dürfte im Westen noch zunehmen,
wenn am 19. September in Sachsen und
Brandenburg die Wahllokale schließen.
Denn vieles spricht dafür, dass neben der
PDS auch rechtsextreme Parteien bei den
Landtagswahlen zulegen werden. Die
Grenzen zwischen beiden Lagern sind oh-
nehin fließend. „Hartz IV – nicht mit mir“
propagieren die Rechten, „Hartz IV – Ar-
mut per Gesetz“ plakatiert die PDS.

Offiziell will die PDS mit Randalierern
auf der Straße nichts zu tun haben. Doch
ihre Leute stehen mittendrin in der grölen-
den Menge. Genüsslich registrierte etwa
die PDS-Landtagskandidatin Birgit Wöl-
lert, früher Schuldirektorin, wie sich auf
dem Spremberger Marktplatz die Wut ge-
gen Brandenburgs Ministerpräsidenten
entlud. Der Mann aus ihrer PDS-Ge-
schäftsstelle fuchtelte energisch mit einer
roten Karte herum, ein anderer PDS-Hel-
fer trug ein Anti-Hartz-Plakat. In PDS-
Büro stehen die Montagsdemos auf der
Liste der Wahlkampftermine.

Auch in Fürstenwalde, so ein Platzeck-
Helfer, hätten PDS und Skinheads neben-
einander gestanden. „Wir wurden als Ar-
beiterverräter beschimpft.“ Hier war es ein
Landtagsabgeordneter der PDS, der Plat-
zeck mit seinem Transparent bedrängte.
„Gleich daneben standen die Glatzen“,
sagt einer aus dem Platzeck-Gefolge. 

In ihrem Kampf um ein politisches
Comeback haben manche Postkommunis-
ten jegliche Hemmungen verloren. Unum-
wunden geben die Chefstrategen der Par-
tei zu, dass ihre Schlacht gegen Hartz IV
letztlich ein „Kampf um die Existenz der
PDS als Bundespartei“ ist. Die Landtags-
wahlkämpfe sind für sie der Startschuss
zum Bundestagswahlkampf 2006. In Bran-
denburg könnte sie – erstmals in einem
Land  – stärkste Partei werden.

Natürlich sucht die PDS kein offenes
Bündnis mit rechtsradikalen Parteien.
Doch bei ihren Attacken auf Wirtschafts-
minister Clement, den die Berliner PDS-
Politikerin Petra Pau als „wild entschlosse-
nen Sozialräuber“ beschimpft, wird die Be-
schädigung der demokratischen Kultur bil-
ligend in Kauf genommen. Bundestags-
präsident Thierse warnt die Partei: „Was
hier gesät wird, werden andere ernten.“

Die anderen, das sind DVU und NPD.
Nach einer aktuellen Forsa-Umfrage liegt
die DVU in Brandenburg bei vier Prozent,
immer noch auf einem Zettel; um die Ecke
hat einer auf die Scheibe eines leeren Ge-
schäfts geschmiert: „Kommt Zeit, kommt
Rat, kommt Attentat“.

Wer kam, war der Kanzler. Der Kanzler
denkt an die großen Reformen, seine wich-
tigste ist Hartz IV, die Zusammenlegung
von Arbeitslosen- und Sozialhilfe. In Wit-
tenberge aber denkt jeder erst mal an die
ganz Kleinen, also an sich selbst, und des-
halb gilt dort Hartz nur als Steigerung von
Härte. Noch eine, als hätte es sie nicht
schon hart genug getroffen.

Diese Menschen verstehen den Kanzler
deshalb nicht mehr, sowenig, wie der Kanz-
ler sie noch versteht. Da ist zum Beispiel der
Mann in der Fußgängerzone, der Schröder
im Ernst vorwirft, dass er beim Besuch in
Wittenberge „doch bestimmt was Bessres
als ’ne Tütensuppe vorjesetzt bekommen
hat“. Das ist kleinstes Karo, aber dieses
Muster tragen im Osten jetzt viele.
Doch Schröder? War es nicht mal seine
Stärke, mit einem kleinen Akzent die große
Wirkung zu erzielen? In Wittenberge ist ge-
rade das seine Schwäche. Dieser kleine Ak-
zent, das ist der Konvoi des Kanzlers. „Die
sind hier wie die Irren vorbeigepfiffen“, sagt
der Bistro-Wirt Gisbert Weckwerth; ge-
fühlte Geschwindigkeit: drei Monate Fahr-
verbot. 

Aber natürlich nicht für den Kanzler-Fah-
rer, und wenn doch, dann käme für Schrö-
der eben wieder der Helikopter, der ihn
auch aus Wittenberge abholte. 

Für die Verlierer in Wittenberge gibt es
nie einen Helikopter, der sie hier rausholt.
Deshalb ist der SPD-Mann für sie auch kei-
ner von ihnen, sondern einer gegen sie.
Halt noch so einer von drüben, der sich
den Bahnhof anschaut, einen Bahnhof, kühl
und glatt, geschenkt vom Westen und wie
der Westen. Jürgen Dahlkamp
23
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Demonstrant Lafontaine*: Reise ins Ungewisse
und auch die zweite rechtsextreme Partei,
die NPD, hat in Sachsen mit aktuell vier
Prozent in den Meinungsumfragen gute
Chancen, ins Parlament einzuziehen. Sach-
sens CDU-Ministerpräsident Georg Mil-
bradt droht der Verlust der absoluten
Mehrheit, die sein Vorgänger Kurt Bie-
denkopf errungen hatte.

In einer Art Teufelspakt haben die bei-
den rechten Wahlvereine das Terrain auf-
geteilt: Die DVU verzichtet in Sachsen zu
Gunsten der NPD und umgekehrt. So kön-
nen beide ihre ganze Kraft auf jeweils ein
Bundesland konzentrieren. Weil potenzi-
elle Rechtsaußen-Wähler traditionell dazu
neigen, in Wahlbefragungen die Unwahr-
heit zu sagen, drohen deshalb böse Über-
raschungen.

Vor allem ein Einzug der NPD, gegen die
erst vor eineinhalb Jahren ein Verbotsan-
trag von Bund und Ländern scheiterte,
käme einem politischen Erdbeben gleich.
Seit 1968, als die NPD in den Landtag von
Baden-Württemberg einrückte, ist die Par-
tei in kein Landesparlament mehr gewählt
worden. Nicht auszudenken, welche
Sprengkraft die Verbindung von parla-
mentarischer und außerparlamentarischer
Opposition in Sachsen entfalten könnte.

„Der gesamte Widerstand hat einen un-
geheuren Auftrieb erhalten“, schreibt der
Hamburger Neonazi Thomas Wulff in ei-
nem vergangene Woche verbreiteten Auf-
26
ruf. Der Rundbrief Wulffs endet mit den
Worten: „Egal, ob in der Partei organisiert
oder in freien Zusammenhängen arbeitend
– Helft im sächsischen Wahlkampf – Helft
siegen!“ Wulff selbst wurde Ende vergan-
gener Woche für mehrere Veranstaltungen
zwischen Leipzig und Chemnitz als Redner
angekündigt.

In Sachsen ist der NPD längst gelungen,
Menschen aus der Mitte der Gesellschaft zu
rekrutieren. Seit Jahren wähle er NPD, be-
kennt etwa Tilo Klein, 40. Er arbeitet bei
der Firma Vest-Wood in Mittweida. Ver-
gangene Woche besuchte Franz Müntefe-
ring den Türenhersteller in der sächsischen
Kleinstadt. Während der Sozialdemokrat
die Logistik-Halle besichtigte, vermerkte
Klein – kurze Haare und Muskelshirt –
Holzstapel in einer Liste. „Die Politiker
haben doch vollkommen den Bezug zur
Realität verloren“, sagt er. Seine Freundin
habe lange gearbeitet, jetzt wolle man ihr

* Bei einem Anti-Hartz-Protest vergangenen Donnerstag
in Saarbrücken.
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nur noch 300 Euro geben und sogar das Er-
sparte wegnehmen. „Ich habe nicht mehr
den Eindruck, in einer Demokratie zu le-
ben, hier entscheiden doch nur noch eini-
ge und nicht alle. Wenn die NPD eines Ta-
ges mitreden kann, merken die vielleicht
endlich, dass es so nicht weitergeht.“ Fast
gleich lautend haben regelmäßig Wähler
der PDS ihr Votum für die SED-Nachfol-
gepartei begründet.

Die unheimliche Allianz zwischen Post-
kommunisten und Rechtsextremisten
kommt für Katrin Göring-Eckardt, die ost-
deutsche Fraktionsvorsitzende der Grünen,
wenig überraschend: „Irgendwie passt das.
Die PDS hat bis heute als Erbe aus ihrer
SED-Zeit eine sehr autoritäre Struktur.
Man kann sich vorstellen, dass die beiden
Parteien untereinander kulturell keine
großen Gräben zu überwinden haben.“

Ausgerechnet Ex-Bundeswehr-General
Jörg Schönbohm, CDU-Innenminister in

Potsdam, verlor auf Grund
der neuen Herausforderung
im Osten als Erster die Ner-
ven. Angesichts der „psy-
chologischen Verunsiche-
rung“ der Ostdeutschen for-
derte Wessi Schönbohm den
Kanzler zum Rückzug auf.
Schröder solle von einem
„Bad in der Menge“ im
Osten zukünftig absehen.
Der Rat des bekennenden
Hardliners verhallte un-
gehört. 

Am Freitagabend brach
Schröder erneut nach Bran-
denburg auf – zum Sänger-
fest in Finsterwalde. Der
Bundeskanzler hat sich ent-
schieden durchzuhalten. Im
Osten, so sein Kalkül, sei die
Autoritätsgläubigkeit be-

sonders hoch, also seien die Menschen nur
durch Standfestigkeit zu beeindrucken. 

Seine Botschaft richtet sich an West 
und Ost gleichermaßen. Den Menschen
zwischen Zittau und Kühlungsborn will 
er deutlich machen, dass sie ihre Wün-
sche zurückschrauben müssen: „Was in
Ostdeutschland zum Teil an Erwartungen
an den Staat formuliert wird, das kann
keine Partei erfüllen“, sagte er in ver-
traulicher Runde. Im Westen will er dafür
werben, die Stimmung nicht weiter auf-
zuputschen.

Denn es geht, das haben Schröder und
seine Berater erkannt, 14 Jahre nach der
deutschen Einheit nicht nur um Trans-
fermilliarden und missliebige Arbeits-
marktreformen: „Wir müssen verhin-
dern“, so Schröder am Freitagnachmit-
tag, „dass es zu einer Konfrontation zwi-
schen Ostdeutschland und Westdeutsch-
land kommt.“ Stefan Berg, 

Markus Feldenkirchen, 
Konstantin von Hammerstein, 

Caroline Schmidt, Holger Stark 
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„Lohnnebenkosten senken“
Oskar Lafontaine regte auf dem Leipziger SPD-Parteitag 1998 die 

Abschaffung der Arbeitslosenversicherung an. Auszüge:
Natürlich, liebe Genossinnen und Ge-
nossen, müssen wir auch die Lohn-

nebenkosten senken, weil diese zualler-
erst die personalintensiven Betriebe 
treffen. (…) Ich lade die Partei und die
Gewerkschaften ein, darüber nachzuden-
ken, ob wir nicht auch bei der Arbeitslo-
senversicherung Korrekturbedarf haben,
ob nicht auch hier eher der Fall gegeben
ist, nach dem Sozialstaatsprinzip vorzu-
gehen statt nach dem Prinzip der Versi-
cherungsleistung, da erstens nicht alle sol-
che Leistungen in Anspruch nehmen und
da zweitens die Bedürftigkeitsfrage im-
mer dann aufgeworfen wird, wenn Miss-
brauch in der Form getrieben wird, dass
ein hochvermögender Unternehmer oder
Selbständiger etwa den Partner beschäf-
tigt, ihm dann kündigt und dann in ho-
hem Umfang Leistungen der Arbeitslo-
senversicherung in Anspruch genommen
werden. 

Ich bitte darüber nachzudenken, ob
hier nicht eine Korrekturmöglichkeit be-
steht, die uns in die Lage versetzt, auch
bei den Lohnnebenkosten Strukturrefor-
men in Angriff zu nehmen, die dem Ziel,
die Lohnnebenkosten zu senken, dienen
können.

(Beifall Gerhard Schröder)
Mit diesem Modernisierungsgedanken

wollte ich euch konfrontieren. Gerhard
Schröder klatscht Beifall, aber der Beifall
ist mir etwas spärlich. Gerhard, wir zwei
alleine reichen nicht an dieser Stelle. 
Wir sollten das sorgfältig diskutieren, lie-
be Genossinnen und Genossen, weil wir
in der Regierungsverantwortung redli-
cherweise nicht allen alles versprechen
können.
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